Bernd Beuscher

Zeitweise und altersgemäß
Anregungen zur evangelischen Bildungsarbeit mit alten Menschen
Die Jugend hat ihre Abenteuer, das Alter ist eins.

Elazar Benyoëtz

Es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden.

1 Johannes 3,2

Sehr geehrte Damen und Herren,
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25 Jahre braucht man, um erwachsen zu werden, 25 Jahre, um sich dazu zu verstehen, erwachsen zu sein, 25 Jahre um alt zu werden und 25 Jahre, um sich dazu zu verstehen, alt zu sein. „Endlichkeit muss man lernen“ (Norbert Bolz). Es wäre schon viel, wenn wir bei den begleitenden Bildungsprozessen in unseren Gemeinden dabei die gröbsten Fehler vermeiden könnten.

Ich hoffe, dass Sie sich in den nächsten vierzig Minuten nicht langweilen und dass ich auch etwas sagen kann, was Sie nicht schon selber verstanden hatten. Es wird zwei Typen von Verständnisschwierigkeiten geben: Verständnisschwierigkeiten, weil das Gesagte neu und ungewohnt ist (hat zu tun mit Fremdenfeindlichkeit). Und Verständnisschwierigkeiten, weil das Gesagte alt und allzu gewohnt ist (hat zu tun mit Bubble). Ich freue mich, mit Ihnen gemeinsam richtig in Schwierigkeiten zu kommen! Ich empfehle Ihnen von der „Wut des Verstehens“ (F. Schleiermacher) abzulassen und sich in „gleichschwebender Aufmerksamkeit“ (S. Freud) zu üben. Das ist die beste Haltung, um das eine oder das andere aufzuschnappen und zu behalten.
„Age is a matter of mind.

If you don’t mind

It doesn’t matter“

… lautet ein Postkartenspruch. Da Sie nun einmal freiwillig hier sind, ist es wohl für diese “don’t mind”-Option zu spät. Wohlan! Ich thematisiere im Folgenden einige grundsätzliche Weichenstellungen zur Thematik. Es könnte nämlich sein, dass der Zug Ihrer Bildungsarbeit mit alten Menschen zwar ziemlich reibungslos und pünktlich durch die Landschaft von Gemeinde und Gesellschaft braust, aber auf einem Gleis, das letztlich nicht zum geplanten Ziel führt.
1
Sterblichkeit, Geburtlichkeit
Unter dem Thema „Alter“ wird meistens auch zugleich das Thema Tod und Sterben abgehandelt. Ich werde das im Folgenden nur an einer Stelle tun. Ich werde ansonsten Tod und Sterben unterbelichtet lassen, weil ich mit Luther der Überzeugung bin, dass die gründliche Beschäftigung mit Tod und Sterben nicht ans Ende des Lebens gehören, sondern an dessen Anfang. Das Thema Tod und Sterben gehört in den Kindergarten.
 Laut Luther sollte man den Tod nämlich nicht „zur Unzeit zu viel ansehen und betrachten“: „Im Leben sollte man sich mit des Todes [image: image2.jpg]


Gedanken üben und sie zu uns fordern, wenn er noch fern ist und einen nicht in die Enge treibt. Aber im Sterben, wenn er von selbst schon allzu stark da ist, ist es gefährlich und nichts nütze. Da muss man sich sein Bild ausschlagen und nicht sehen wollen ... Die Liebe und das Lob erleichtern das Sterben gar sehr.“
 Demnach machen wir es oft genau verkehrt. Den jungen Menschen, der wach und vertrauensvoll nach Wieso, Weshalb, Warum und Woher und Wohin fragt, übergehen oder vertrösten wir oder lenken ab, um dann unter Schock („WARUM?!“) oder wenn es schon weh tut und keine Zeit mehr bleibt (Hospiz) sich um dunkle Gedanken zu drehen. Besser ist es, die Menschenkinder früh im Kreise der Sterblichen zu begrüßen und in entsprechende Rituale einzuweihen und später, im Alter, Rotwein zu trinken und „getrost an sich und seinen Werken zu verzweifeln“ (Luther).
Doch leider „blickt auch die kirchliche Begleitung alter Menschen oft nur zurück, in die Vergangenheit des gelebten Lebens ... Das Altenheim ... ist auch für die Seelsorge Endstation und nicht mehr Wartesaal. Dass ich, wenn ich dort bin, nicht nur einen letzten Weg ins Grab anzutreten habe, sondern dass es im evangelischen Raum etwas gibt, was ‚Das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit’ heißt, das kommt auch in den Aussagen der Theologinnen und Theologen nicht vor.“
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Es ist weithin in Vergessenheit geraten, dass die christliche Religion einen Paradigmenwechsel im Verhältnis von Geburt und Tod vollzogen hat. Der palliativ zu verantwortende Lebensabschnitt befindet sich hier zwischen der Sterblichkeit, die mit der Stunde der Geburt einsetzt, und einer Geburtlichkeit, die sich in der Stunde des Todes vollzieht. Martin Luther schreibt dazu in seinem „Sermon von der Bereitung zum Sterben“ anno 1519 Folgendes:
 „Im Sterben beginnt die enge Pforte, der schmale Steig zum Leben. Darauf muss sich ein jeder getrost gefasst machen. Denn er ist wohl sehr eng, er ist aber nicht lang. Und es geht hier zu, wie wenn ein Kind aus der kleinen Wohnung in seiner Mutter Leib mit Gefahr und Ängsten geboren wird in diesen weiten Himmel und Erde, das ist unsere Welt: ebenso geht der Mensch durch die enge Pforte des Todes aus diesem Leben. Und obwohl der Himmel und die Welt, darin wir jetzt leben, als groß und weit angesehen werden, so iszt es doch alles gegen den zukünftigen Himmel so viel enger und kleiner, wie es der Mutter Leib gegen diesen Himmel ist. Darum heißt der lieben Heiligen Sterben eine neue Geburt, und ihre Feste nennt man lateinisch Natale, Tag ihrer Geburt.“
 

2
„Älterwerden heißt ein neues Geschäft antreten“ (J. W. v. Goethe)
„Alter ist nichts für Feiglinge“, sagte vor knapp zweihundert Jahren der königlich-preußische Leibarzt Christoph Wilhelm Hufeland. Dass die körperlichen und geistigen Fähigkeiten mit zunehmendem Alter früher oder später abnehmen, darf als einigermaßen gesichert gelten. Im Blick auf die Kreativität sieht das jedoch anders aus. Sicher gibt es auch alte Menschen, die sich ausgebrannt fühlen. Das hat jedoch nicht zwingend mit dem Alter zu tun. Mangelnde kreative Kräfte lassen uns schon in jungen Jahren alt aussehen. Juveniler Burn Out hat stark zugenommen. Aber es gibt eben auch das Phänomen einer kreativen Kraft, die mit zunehmendem Alter - teilweise sogar bei und trotz abnehmender körperlich-geistiger Fitness - mehr und mehr frei wird.
Zur Entdeckung dieses gar nicht so seltenen und doch seltsam unpopulären Phänomens der kreativen Alterskraft verhalf mir die Lektüre von Friedrich Nietzsches zweiter „Unzeitgemäßer Betrachtung“ mit dem Titel „Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben“ von 1874. Dort führt der 30jährige Nietzsche ein wunderschönes Leitmotiv ein, nämlich die Rede von der „plastischen Kraft“. Was meint er damit? Zunächst beschreibt Nietzsche dort den „antiquarischen Menschen“, wie er es nennt. Dieser „antiquarische Mensch in uns allen“ blickt laut Nietzsche „mit Treue und Liebe“ zurück, „woher er kommt, worin er geworden ist“ und trägt „durch diese Pietät gleichsam den Dank für sein Dasein ab“. Dagegen wäre noch nichts zu sagen, wenn die derartig „bewahrende und verehrende Seele des antiquarischen Menschen“ sich dabei oft nicht selbst in ein entsprechendes „morsches und veraltetes Dinge“ verwandeln würde und sich im Vorgestrigen „ein heimisches Nest“ bereitete. Dann jedoch - so Nietzsche - verlerne das Leben bald, „sich der Vergangenheit wie einer kräftigen Nahrung zu bedienen“, womit die „plastische Kraft des Lebens“ angegriffen werde. In diesem Sinne verflucht Nietzsche das sprichwörtliche Von-Gestern-Sein als ungesunde, lebensverkümmernde Existenzform. Dabei geht es ihm jedoch keineswegs um die Favorisierung einer Generalamnesie bzw. -amnestie. Manchmal müsse sicher auch das Vergessen vergessen wer[image: image4.jpg]


den, also gezielt erinnert werden, räumt Nietzsche ein, sonst wäre kein sozialpolitisches Handeln möglich. Es geht um ein Memory-Management, zu dem sowohl zielscharfes Erinnern gehört als auch die Kunst das zu vergessen, was man getrost vergessen kann. Das klingt leicht. Da es aber dabei weniger darum geht, woran wir uns erinnern bzw. nicht erinnern wollen, sondern darum, welche Erinnerungen uns heimsuchen (oder uns beim besten Willen nicht erinnern können), liegt der Fall komplizierter. 
Gutes Memory-Management kann man laut Nietzsche unterstützen durch „eine kritische Art, Vergangenheit zu betrachten“, ohne die das Motiv des Erinnerns unseriös bliebe, nämlich bloße sentimentale Nostalgie, „eine Art von historischem Sinne, bei dem das Lebendige zu Schaden kommt.“ Der Mensch müsse, um leben zu können, „die Kraft haben und von Zeit zu Zeit anwenden, eine Vergangenheit zu zerbrechen und aufzulösen.“ Wie ja auch im Volksmund die Rede ist von „alten Knackern“ und (nicht mehr ganz so knackigen) Knackerinnen: Brüche, Reibungen und Wandlungen, werden zu Voraussetzungen einer „Kontinuität des produktiven Ich“ (Gottfried Benn). Diese „plastisch-kräftige“ Art von Beschäftigung mit der Vergangenheit ist nicht „bequeme Abkehr vom Leben, bei der das Leben verkümmert und entartet“, sondern „Historie, die dem Leben dient“. Es geht darum, „Vergangenes und Fremdes umzubilden und einzuverleiben, Wunden auszuheilen, Verlorenes zu ersetzen, zerbrochene Formen aus sich nachzuformen ... Erst durch die Kraft, das Vergangene zum Leben zu gebrauchen und aus dem Geschehenen wieder Geschichte zu machen, wird der Mensch zum Menschen“, heißt es bei Nietzsche. In dieser lapidaren Bemerkung liegt eine ungeheure gestaltpsychologische Verheißung: alte Menschen nicht als Grab ihrer selbst, ihrer Marotten und körperlichen Gebrechen, sondern als Darsteller performativer Inszenierungen in eigener Sache, - als Lebenskünstler unter der Regie von woanders. (Diese Einsichten werden gleich unter Punkt 4: Biographiearbeit noch konkretisiert.)
Eben dies scheint Goethe gemeint zu haben, wo er sagte: „Älterwerden heißt ein neues Geschäft antreten: Alle Verhältnisse ändern sich. Und man muss entweder zu handeln ganz aufhören, oder mit Willen und Bewusstsein das neue Rollenfach übernehmen.“ Aber man kann nicht so einfach aus seinen Rollen aussteigen. Die einzige Chance ist, das, was ich nun schon bin, auch zu spielen, dann kann sich alles verändern. Die Chance liegt darin, „sein ganz individuelles Symptom zu finden“
 und sich entschlossen mit seinem Symptom zu identifizieren. Die biblischen Traditionen haben dafür die Wendung „sein Kreuz auf sich nehmen“. Das löst dann „das Symptom nicht auf, aber man wird befähigt, damit etwas Gescheiteres zu machen als (neurotisch) zu leiden.“
 Wir lassen unsere Symptome sein, indem wir sie inszenieren.
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„Plastische Kraft“ entfaltet sich also als Performance des Lebens nicht dadurch, dass sie das Leben gegen den Tod sichert, mit Normen Orientierungsfragen still stellt, Differenz mit Einheitsappellen diskreditiert, Fremdes mit Liebe erstickt und Allmacht statt Ohnmacht verspricht. Sondern sie entfaltet sich als Kompetenz, in den Wechselfällen des Lebens eine Beziehungskraft wahrzunehmen, die das Leben trägt und uns in ihm. Das setzt kreative Energie frei, die sich in einer gewissen Leichtsinnigkeit zeigt. Jugendlicher Leichtsinn beruht auf Selbstvertrauen, das sich noch nicht genug kennen gelernt hat: das Selbstvertrauen ist groß, weil die Selbsterkenntnis noch klein ist. „Was kostet die Welt?“ fragen sie, ahnungslos, dass es Dinge gibt, die man weder kaufen, noch borgen, noch stehlen kann. Das lebenslange Lernen und das damit verbundene „sich Verschleißen“ setzen dagegen ab „50Plus“ einen qualitativ hochkreativen, spezifischen Altersleichtsinn frei, der auf einem paradoxen Selbstvertrauen als „getrostes Verzweifeln an sich und seinen Werken“ (Luther) gründet. Der Künstler Joseph Beuys erinnerte einmal in diesem Kontext lachend daran, dass Kreativität kein Schongang ist und nicht zimperlich mit sich und der Umwelt: 

„Jeder Mensch muss sich verschleißen. Das wäre ja schrecklich, wenn er nicht verschlissen wäre und dann schon sterben würde - wäre ja schrecklich. Es ist ganz egal, in welchem Beruf man sich verschleißt. Aber verschleißen muss man sich. Das heißt, man muss sich vollkommen bis zur Asche verbrennen, sonst hat es gar keinen Zweck. Wenn man am Ende noch zu gut in Schuss ist, wenn alles noch zu gut erhalten ist, und dann musst du abkratzen (lachend), das ist schlecht.“
 

Soll das Altsein glücken, muss man rechtzeitig lernen, mit einer hinreichenden Oberflächlichkeit die Pflichten des Tages kontinuierlich und konsequent zu absolvieren - ohne großes Pathos und Frustration. Die Weisheit dieser „coolen“ Strategie liegt darin, auf diese Art und Weise zu wünschen übrig lassen zu können. Es gibt eine Tyrannei des Das-Leben-jetzt-aber-noch-richtig-genießen-Müssens. Dieser Tyrannei, die jede Kreativität verdirbt, ist plastische Alterskraft abhold. Dass das richtige Rentnerleben erst nach dem falschen Berufsleben beginnt, gehört zu den Lebenslügen, denen längst nicht mehr alle jungen Menschen glauben. Typische Lebenslügen sind zum Beispiel: „Alle müssen mich lieb haben“, „Das Leben sollte leicht sein“, „Mein Partner muss alle meine Bedürfnisse erfüllen“, „Gott wird mich vor allem Übel bewahren“. 
Das „neue Geschäft“ der „plastischen Kraft“ und der Kreativität des Alters zeichnet sich im Idealfall aus durch die Fähigkeit 
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- gezielt zu erinnern

- gelassen zu vergessen

- sich selbst erkennen, anerkennen und aufs Spiel setzen zu können

- getrost an sich und seinen Werken zu verzweifeln

- zu wünschen übrig zu lassen

- auf Lebenslügen zu verzichten

- in Erinnerung, Augenschein und Erwartung präsent zu sein.

3
Evangelium
Unsere evangelische Bildungsarbeit mit alten Menschen kann nicht besser sein als unsere Theologie. Karl Bart hat gewarnt: „Die Christengemeinde kann verblöden“
, – muss sie aber nicht. Martin Luther hat schon 1545 in seinen Vorreden zur Bibel eindringlich gemahnt: „Darum siehe nur darauf, dass du nicht aus Christus einen Mose machest, noch aus dem Evangelium ein Gesetz oder Lehrbuch, wie bisher geschehen ist.“ Genau das ist aber passiert. Viele Menschen – und selbst nicht wenige Christen - halten die christliche Religion für eine Art Moral light mit frommem Flair und konfessorischem Touch. Doch wer in jugendlichem Leichtsinn das Leben allein im moralischen Register meistern will, kann Altern, Sterben und Tod leicht als Niederlage empfinden. Altern fühlt sich dann an, irgendwie falsch und schlecht zu sein. Das Evangelium, die gute Nachricht, lautet jedoch: Die christlichen Religion ist eine transmoralische Erzählung! In ihr wimmelt es nur so von „unmoralischen Helden“. Die Theologen Tim Schramm und Kathrin Löwenstein haben ein Buch geschrieben über die anstößigen Gleichnisse mit unmoralischen Helden, „die Jesus ersonnen hat“
. Das Gleichnis in Lukas 12,39 blickt aus der Perspektive eines Diebes auf einen geglückten Einbruch zurück, im Gleichnis von Lukas 18,1-8 dient „ein ungerechter Richter von haarsträubender Gewissenlosigkeit“ als Vorbild. Genau dieses Milieu der „zweifelhaften Typen, Zöllner und Sünder, Armen und Kinder, Zeloten, natürlich und notgedrungen nicht übermäßig normenorientiert, wohl vertraut mit der Verwalter-, Diebes-, Attentäter- oder Pächterperspektive“
, konnte sich angesprochen fühlen im Sinne einer Guten Nachricht. Jesus übte immer wieder eine „verblüffende, ja schockierende Protagonistenwahl: nicht Priester oder Levit, nicht ein jüdischer Laie, sondern der verhasste Samariter erweist sich als Nächster und bewährt Feindesliebe (Lukas 10); nicht irgendein frommer Rabbi, sondern der verachtete Hirte (Lukas 15, 4-7); nicht der vorbildliche Pharisäer, sondern der Zöllner (Lukas 18,10-14); nicht nur Männer, sondern auch Frauen (Lukas 15,8-10; Matthäus 25,1ff; Lukas 13,20 f); nicht die Geladenen, sondern Ungeladene (Lukas 14,16-24); nicht der reiche Mann, sondern Lazarus (Lukas 16,19); nicht die Ersten, sondern die Letzten (Lukas 14,7-11; Markus 9,35)! Schließlich, als äußerste Zuspitzung in der hier waltenden Verkehrung: nicht nur die am Rande, die outcasts, sondern sogar und nicht selten die manifest Kriminellen, die outlaws! (Lukas 16; Markus 12; Matthäus 13,44; Lukas 12,39; Lukas 18; Lukas 12,57-59) ... Demjenigen, der sich auf moralischem Gebiet vergangen hat, wird die positive Rolle nicht verweigert: indem er als Protagonist in einem außermoralischen Bild fungieren darf, erfährt er die uneingeschränkte Aufnahmebereitschaft Jesu ... Geschichten mit unmoralischen Helden als Waffe gegen die Selbstgerechtigkeit! ... Nichts scheidet so radikal von Gott wie selbstsichere Frömmigkeit.“

Es muss kulturgeschichtliche Gründe haben, warum keine Gleichnisse mit ausdrücklich Alten überliefert sind. Aber ohne Frage zählen die (in China übrigens sprichwörtlichen) verrückten Alten mit zur unmoralischen Klientel der Reich-Gottes Gleichnisse. In Psalm 90,10-12 heißt es: „Herr, lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.“ Hier wird nicht mit dem Tode gedroht, sondern mit dem Leben: „Der Tod wirft nicht nur seinen Schatten auf das menschliche Leben. Vielmehr ist der Schatten, den der Tod wirft, nur die unheimliche Vergrößerung des ursprünglichen Schattens, der von unserem Leben her auf unser Ende fällt.“
 Moralisierung verführt zu der Altklugheit, im Leben immer auf der sichern Seite stehen zu können. Mit der christlichen Auffassung wird Religion moralisch erwachsen. Kindische Moral hofft zu bekommen, was sie verdient. Erwachsene Moral hofft nicht zu bekommen, was sie verdient. Es wird gerade darauf verzichtet, sich länger über Schuld zu definieren. Infantilität hat mit Wichtigtuerei, Beleidigtsein, Sich-rausreden und Petzen zu tun. Erwachsensein hat mit Grenzbewusstsein, Gelassenheit, Verantwortung und Entscheidung zu tun. 
Das Leben ist nicht „fair“. Shit happens. Es gibt Glück ohne Verdienst und Verhängnis ohne Schuld. Menschsein bedeutet in Schuld verstrickt zu werden. „Leben heißt verwundbar sein ... Der Mensch muss zwischen lebendiger Gebrechlichkeit und Konservenbüchsenglück wählen“ (Eugen Rosenstock-Huessy). Die evangelischen Denker wie Luther lehren, den Verlust des moralischen Kalküls zu akzeptieren und aufzuhören, sich als liebenswert zu situieren. Schluss mit den Opferspielchen. „ ‚Wir wissen nun’, schrieb Luther an einen depressiven Fürsten, ‚dass wir mit einem guten Gewissen glücklich sein können’ .“ Darum kann Paulus so frech sagen: „Tod, wo ist dein Stachel“ (1 Korinther 15,55).

Die christliche Auffassung „will entlasten von Selbstvorwürfen. Sie möchte schützen vor den moralischen Vorwürfen anderer. Sie gibt uns in der Begegnung mit dem heiligen und gütigen Gott die Möglichkeit, zu unserem eigenen Schicksal und unsere eigenen Schuld, die im menschlichen Leben immer unentwirrbar verbunden zu sein pflegen, Distanz zu gewinnen. Ohne solche Distanz ist ein Neuanfang – und wie oft müssen wir das im Leben – ein innerlich belastetes Weitermachen, weil das Leben auch nach großen äußeren und inneren Katastrophen eben weitergeht, aber kein fröhliches und zuversichtliches Neubeginnen. Sie bringt uns ab von dem quälenden Versuch, durch nachträgliches Grübeln auszurechnen, ‚inwieweit wir schuldig waren und wofür wir mit dem besten willen nichts konnten’. Sie hält uns den schrecklichen Konjunktiv ‚ach hätte ich doch nicht’ vom Leibe. Sie lässt aber auch nicht zu, dass wir uns mit dem lahmen Argument rechtfertigen: ‚Es geht ja allen so’, oder: ‚Alle machen es so’, oder: ‚Die anderen sind auch nicht besser’.“
 
Das Evangelium lautet: Der moralische Gott hat sich erledigt. Karfreitag hängt Gott seine Karriere als Buchhalter an den Nagel. Gott hört auf zu rechnen. Der moralische Gott ist tot. Wenn ein Atheist sagt „Gott ist für mich gestorben“, hat er mehr von der christlichen Religion verstanden, als wenn ein Moralist sagt „Gott ist für mich gestorben“. Dieses Evangelium birgt auch für die rückblickende, lebensbilanzierende Phase des Alters unglaubliche Chancen.
4
Biographiearbeit mit alten Menschen
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Wir sehen einen kurzen Ausschnitt aus der US-amerikanischen Serie Emergency Room. Ein an Lungenkrebs im Endstadium erkrankter Mann verlangt nach der Seelsorgerin. Es handelt sich um einen ehemaligen Gefängnisarzt, der sich selbst nicht dafür vergeben kann, dass er Todesspritzen verabreicht hat. Als die Seelsorgerin ihm mit (durchaus völlig richtigen) tiefenpsychologischen und sozialpädagogischen Erklärungen kommt, wird er zornig und wirft sie hochkant raus: „Ich will keine New-Age-Gott-ist-die-Liebe-One-Size-For-All-Scheiße, ich will einen echten Priester, der mir in die Augen guckt, einen echten Gott und eine echte Hölle! Sie machen alles nur noch schlimmer!“
 
Diese Szene ist ein gutes Beispiel für die Notwendigkeit und die Möglichkeiten von Biographiearbeit. Denn was kann man machen, wenn man nicht bereit ist, diesen Wunsch nach einer Abrechnung „mit echtem Gott und echter Hölle“ zu erfüllen? Man muss die Möglichkeit dazu eröffnen, dass die alten Menschen, mit denen wir arbeiten, jeweils ihre eigene Lebensgeschichte in einem Deutungsrahmen erzählen, aus einer Perspektive, auf die sie bisher aus welchen Gründen auch immer nicht gekommen sind. Genau in diesem Sinne gilt nämlich: Es ist nie zu spät für eine glückliche Kindheit! 
Mit welchen Worten beginnen Tröstungen? Wir sagen für gewöhnlich „Sieh mal ...“, „Schau mal ...“, „Sieh die ganze Sache doch mal so ...“ Trost ist also Ansichtssache, eine Sache der Perspektive; Trost ist THEORIA, Theorie. Dass Biographiearbeit als Arbeit an der Theoria keine Gedankenspielerei ist sondern zugleich höchst lebenspraxisrelevant, machen schnell die großen Widerstände deutlich, mit denen wir es alsbald in der Biographiearbeit unmittelbar auch zu tun bekommen. Das Gehirn ist nämlich in erster Linie kein Speicherorgan, sondern ein Organ zur Abwehr unbekannter Neuerfahrungen. Freiwillig reagiert es nur auf „Attraktoren“. Was könnte seelisch und neurophysiologisch so attraktiv sein, die eigene Lebensgeschichte in einer ganz neuen, anderen Logik zu rekonstruieren, ja in einem anderen Genre, einem anderen Format? Was könnte so attraktiv sein, die Lebensbilanz z.B. nicht in einem moralischen Register, sondern in einem Gnadenregister zu ziehen? Worauf müsste ich dazu verzichten, was würde ich gewinnen? Wie ist es, Teil einer atheistischen oder humanistischen Erzählung zu sein? Viele Erwachsene sind Teil einer Struwwelpeter-Geschichte oder Münchhausen-Geschichte. Teil welcher Geschichte möchten Sie sein? Lasst uns die Leute auf die Idee bringen, Teil dieser unglaublichen, lachhaften, unerhörten transmoralischen Geschichte zu sein, die unter Insidern „Evangelium“ genannt wird! 
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Man muss kein Serienjunkie sein, um zu ahnen, dass es für Menschen wichtig ist, Teil einer großen Geschichte zu sein. In der christlichen Religion ist es die Geschichte von Adam und Eva, Mose, Abraham, Josef und seinen Brüdern, Daniel, David, Maria und Josef und diesem Jesus aus Nazareth und seiner Truppe in der Begegnung mit vielerlei unmoralischen Helden. 

Die Gestaltpsychologie weiß, dass es nicht ohne Frames und Muster geht und dass sich diese mit der Zeit auch verhärten. Sie weiß: Unsere Lebens-Scripte sind wie ein Bumerang: man kann sie nicht einfach wegwerfen. Umso heftiger wir sie wegwerfen, desto genauer fallen sie wieder auf uns zurück. Gestaltpsychologie hat Ahnung von Existenzschemata, Bewältigungsgestalten und Wiederholungszwängen. Kein Tapetenwechsel ändert unsere Lebensmuster. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren, aber keiner kann aus seiner Haut. Dass ich nicht vor mir selber weglaufen kann, ist keine Frage der Kondition. Ich kann gehen, wohin ich will, immer bringe ich mich mit. Ob ich mir aber selber treu bleiben kann, ist keine Frage von Linientreue, sondern hängt davon ab, ob ich in die bzw. in der Fremde gehen kann. Befremdend ist zum Beispiel, merken zu müssen, dass mir im Leben mitgespielt wird, dass ich betroffen bin, wenn mein Nächster irgendetwas macht, mich im Bann meiner eigenen Gefühle zu erleben, zu erfahren, dass es mit mir durchgeht, dass ich oft keine Wahl habe. 
Im Horizont dieser gestaltpsychologischen Einsichten versucht Biographiearbeit deshalb nicht unsere Fixierungen auszumerzen, sondern behilft sich damit, unsere inneren Drehbücher zu erkennen und anzuerkennen, mit ihnen zu spielen und sie schöpferisch zu nutzen. Wenn die unbewussten Schemata so ins Spiel kommen, wird Offenheit für neue, überraschende Gestaltungen gewonnen (Stichwort „Geburtlichkeit“!), was ja auch zum gar nicht lächerlichen, guten Ruf der „verrückten Alten“ geführt hat. Ich gewinne eine Annahme meines Soseins, das sich eingeschrieben hat in körperliche Haltungen und Gesten, eine gewisse Akzeptanz meiner eigenen individuellen Geschichte und dennoch eine kleine Distanz, eine Lücke und darin eine Chance, indem ich sage: Ich spiel’s. Ich übernehme meine Geschichte. Verändern kann ich überhaupt nichts, wenn ich es will. Und dafür gibt es in evangelischen Gemeinden lokale und spirituelle Räume und Bühnen. Ich nenne evangelische Bildungsarbeit „Improvisation des Evangeliums“. (Der Heilige Geist ist die Souffleuse.)
Es gibt ein weit verbreitetes und inzwischen schon recht altes „neues geistliches Lied“, das Peter Strauch 1980 auf der Basis von Psalm 31,16a getextet und komponiert hat. Dessen drei Strophen sind etwas sentimental, aber der Text des Refrains hält fest, was bei allen kreativen Formen methodischer Umsetzung solcher Biographiearbeit ein entscheidendes Qualitätskriterium sein wird: „Geborgenheit“ und „Veränderung“ dürfen kein Widerspruch sein. Im Refrain heißt es:

Meine Zeit steht in deinen Händen.

Nun kann ich ruhig sein, ruhig sein in dir.

Du gibst Geborgenheit, du kannst alles wenden.

Gib mir ein festes Herz, mach es fest in dir.

Anhang 1

Bildungsarbeit mit alten Menschen (Zwei Szenen)
	WORST PRACTICE

Letztens wurde sie bei der Ausgabe der Medikamente von einem alten Herrn unvermittelt angesprochen: alt werden sei kein Zuckerschlecken, aber er sei ja nie zimperlich gewesen, wenn da nur nicht eine Altlast an ihm nagen würde. Damals, kurz nach dem Krieg, sei er schwer schuldig geworden, das habe er sein Leben lang mehr oder weniger verdrängt. Er sei nie ein Kirchgänger gewesen und habe als Geschäftsmann für Glaubensfragen gar keine Zeit gehabt, habe außerdem immer eher naturwissenschaftliche Neigungen gehabt. Nun aber wolle er doch endlich irgendwie seinen Frieden machen und alles ins Reine bringen. Sie müsse sich doch da auskennen, schließlich sei dies ja eine evangelische Einrichtung. 

Da war er bei Karla an der richtigen Adresse. In schillernden Farben malte sie ihm aus, wie Gott seinen Sohn Jesus Christus für ihn persönlich ans Kreuz nageln ließ zur Vergebung aller unserer Sünden, wenn man nur ehrlich bereue und sich zu IHM bekenne und an IHN glaube. Ob er das wolle. „Ja, schon, sicher.“ Daraufhin nahm sie seine Hände in ihre, sprach ein Gebet, schloss mit „Amen“ und strahlte ihn zufrieden an. Fünfzehn Minuten hatte das Ganze gedauert und Karla schien fast ein wenig eingeschnappt, dass er nicht ganz so begeistert war wie sie. „Noch nicht“ sagte sie, „das kommt schon noch. Das müssen Sie jetzt erst einmal verarbeiten. Und vor allem treu bleiben und nicht nachlassen im Glauben. Täglich Bibellesen und Beten sind unverzichtbar“, betätschelte seine Hände und ward verschwunden.

Der Mann fühlte sich überrumpelt. Dabei hatte er sie so sympathisch gefunden. Aber mit den klerikalen Formeln hatte er sein ganzes Leben schon nichts anfangen können. Die feierliche Amtssprache der Kirche war ihm fremd geblieben. „Kunstgewerbe-Vokabular. Luft aus einem Föhn. Glauben die Frommen, Gott höre sie nur, wenn sie beten, er habe keine Ahnung von den Worten, die sie sonst denken und sagen? Sein Leben war und ist in der Gebetssprache nicht unterzubringen. Er konnte und kann sich nicht so verrenken.
 Außerdem hatte er gar nichts von seiner Not erzählen können, der großen Schuld, die auf ihm lastet und irreparabel und unverzeihlich scheint. Was nun? Wohin soll er sich noch wenden? 

Dass sie seine Not noch schlimmer gemacht hat als vorher, bemerkt Karla nicht.


	BEST PRACTICE

Letztens wurde sie bei der Ausgabe der Medikamente von einem alten Herrn unvermittelt angesprochen: alt werden sei kein Zuckerschlecken, aber er sei ja nie zimperlich gewesen, wenn da nur nicht eine Altlast an ihm nagen würde. Damals, kurz nach dem Krieg, sei er schwer schuldig geworden, das habe er sein Leben lang mehr oder weniger verdrängt. Er sei nie ein Kirchgänger gewesen und habe als Geschäftsmann für Glaubensfragen gar keine Zeit gehabt, habe außerdem immer eher naturwissenschaftliche Neigungen gehabt. Nun aber wolle er doch endlich irgendwie seinen Frieden machen und alles ins Reine bringen. Ich müsse mich doch da auskennen, schließlich sei dies ja eine evangelische Einrichtung. 

Karoline hielt ein und bat um Bedenkzeit, um im Dienstplan zu schauen, wann sie sich eine Stunde für ein Gespräch freischaufeln könne. Bis morgen bat sie ihn, seine Schuld und seine Lösungsoption aufzuschreiben.

Von da an ging Karoline dieses Mandat nicht mehr aus dem Kopf. Was sollte sie sagen, wie reagieren? Wieder einmal zeigte sich, dass wir normalerweise selbst unsere schärfsten Ankläger sind. Wir werfen uns immer wieder unser Versagen vor. Und wenn dann nichts mehr zu verlieren ist, treibt die Verzweiflung Blüten. Als sie letztens in der Krankenhauskapelle für einen Moment durchgeatmet hat, war ihr Blick auf das Buch mit Gebetsanliegen gefallen, das dort am Eingang ausliegt. Erschüttert las sie folgenden letzten Eintrag: „Lieber Gott, ich habe viele Fehler gemacht, aber bitte lass mich nicht erblinden. Amen“. Wie kann man nur so leben? Auch steckt ihr noch in den Knochen und kam jetzt wieder hoch, wie letztes Jahr eine Hospizbewohnerin bis zum bitteren Ende jegliche Schmerzlinderung und Erleichterung verweigert hatte. Abgesehen davon, dass diese mit ihrem Verhalten die ganze Idee der Palliativmedizin in Frage stellte, hatte die Bewohnerin das gesamte Personal und die Mitbewohner an die Toleranzgrenze und darüber hinaus gebracht. Sie schrie nämlich Tag und Nacht, weil sie Höllenqualen litt, was genau ihre Absicht war: als strenge Katholikin war sie überzeugt davon, so schon ein gutes Stück Fegefeuer ableisten zu können. Sie sah ihre Pein als verdiente Strafe, mit der sie bezahlen muss – und mit der sie auch bezahlen kann! Das ohnmächtige Gefühl der „Scham, nichts dagegen tun zu können, dass man nichts dafür kann“
, ist offensichtlich schlimmer als eine Schuld, für die man zahlen muss. Ich bringe Opfer, opfere mich auf, kasteie mich selbst, gebe Gott und der Gesellschaft etwas zurück: das ist dann die moralische Version von „Dankbarkeit“. Nein Danke. 

So verständlich und simpel auch diese unsere psychologischen, lohnmoralischen Bedürfnismechanismen sind: Was soll das für ein Gott sein, der sich bezahlen und bestechen lässt? Das kapiert doch jedes Kind! Doch „Angst toppt Intelligenz“, - einer der Sätze, die sie aus dem Seelsorgeseminar nie vergessen wird, weil er sich täglich bestätigte. 

Wenn man sein ganzes Leben nach dem Muster von Lohnmoral und Berechnung gemanagt hat, wie soll man dann ein Geschenk annehmen, das man nicht verdient? Da kommt ihr eine Idee für das anstehende Gespräch mit dem alten Herrn: Sie könnte unvermittelt mit der Frage herausplatzen: „Ist es nicht eine Katastrophe, wenn uns ein Partner liebt, weil wir es verdienen?“
 und dann mal schauen, wie er darauf reagiert. Schließlich – das hat sie mitbekommen – hat er mit seiner reizenden Frau kürzlich diamantene Hochzeit gefeiert. Gott stehe ihr bei: „Es ist nie zu spät für eine glückliche Kindheit“ (Johannes 3,4) – darauf setzt sie für diese Begegnung. Da kommt ihr noch eine Idee: Zunächst wird sie den alten Herrn zu seinem großen Glauben gratulieren. Da wird er sich zwar wundern und vielleicht protestieren, aber „Glauben“ ist schließlich in der christlichen Religion genau der Fachbegriff für die Art und Weise, wie Menschen ihr Leben verantworten. Und darum ist er ja nun heiß bemüht. Der alte Herr müsste kapieren: Glauben meint nicht das Wunschkonzert unserer Bedürfnisse und Gott nicht das Klavier, auf dem dieses gespielt wird. Sondern die Glaubensfrage lautet für alle Menschen global und interkulturell gleich: „Worauf setzt du im Leben und im Sterben?“ Dieser Lebenswette kann sich niemand entziehen. „Gott“ bezeichnet in der christlichen Religion nicht die Instanz moralischer Instruktion und auch nicht den Gegenstand meiner Verehrung (oder Verleugnung), sondern „Gott“ ist die kürzeste Form für die Erzählung meines Lebensbezugspunktes. Es geht darum, wem ich meine Hoffnung, meine Ängste, mein Geschick, mein Leben, den Tag und den Moment widme. 

Schon einmal hatte sie etwas gewagt, was unkonventionell war und genau das Richtige. Eine alte Dame hatte sich danach bei ihr bedankt mit den Worten: „Sie sind die einzige Person, die mir nicht geantwortet hat: ‚Sie müssen keine Angst haben’, als ich sagte: ‚Ich habe große Angst vor dem Sterben.’ Das hat mir unheimlich geholfen. Ich konnte von meiner Angst erzählen. Sie wurde ernst genommen.“
 Hoffentlich kann der alte Herr damit etwas anfangen.




Anhang 2 

Kurzer Exkurs zu Altern und Mode

Modern und modern sind enger miteinander verwandt als uns lieb ist. (Das Adjektiv) modern und (das Verb) modern unterscheiden sich nur durch eine leichte Betonungsverschiebung. 

Die zweite Version der Bekleidungsgeschichte am Anfang der Bibel in der Genesis legt den Schwerpunkt auf das Gefühl, wenn man sich gut angezogen fühlt. Es wird erzählt, dass und wie unmittelbar vor der Vertreibung aus dem Paradies Gott selbst die provisorisch und lieblos zusammengestückelten Fetzen (Feigenblatt) durch die haute couture auf den Leib geschnittener, maßgeschneiderten Kürschnerkunst austauscht: „Und Gott der Herr machte dem Menschen und seinem Weibe Röcke von Fell und legte sie ihnen um“ (Gen 3,21).
 

Das heißt: Kleiderordnung ist kein Schicksal. Es muss nicht immer nur beige sein! Mode ist eine paradiesische Mitgift Gottes für seine ausgesetzten Geschöpfe. Schicke Christen sind möglich. 

Gott selbst hat den textilen sozialen Möglichkeits- und Gestaltungsspielraum eröffnet. Gerade im Blick auf Problemzonen und Problemphasen sind gute Kleidung und Mode eine Gabe, die hilft, die Würde des Menschen auch unter Exilbedingungen zu wahren.

Schließlich vergessen die Überlieferungen der christlichen Religion aber auch das Ausziehen und den letzten Auszug nicht: „Achtet doch darauf, wie es euch geht: ihr kleidet euch und könnt euch doch nicht erwärmen; achtet doch darauf, wie es euch geht!“ (Haggai 1,5-7). 

Hier wird daran erinnert, dass Mode letztlich ein Provisorium ist, um die Zeit des Exils würdig zu überbrücken. Der christliche Liedermacher Paul Gerhardt hat in einem Abendlied folgende Strophe gedichtet: „Der Leib, der eilt zur Ruhe, legt ab das Kleid und Schuhe, das Bild der Sterblichkeit.“ 

Männer sehen dagegen mit ihren vorgeblich „inneren Werten“ oft peinlich alt aus, wie schon Leo Tolstoi haarscharf beobachtet hatte: „Die größte Überraschung im Leben eines Mannes ist das Alter.“ Darum wirken Männer oft so kindisch. 
Männer: verbrennt eure Dreiviertelhosen! Kauft euch würdige Kleidung als gnädige Palliativgabe Gottes.
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� Christian Geyer zitiert dazu u.a. Carl Gustav Jung: „In einem abgelegen veröffentlichten, funkelnden Vortrag, betitelt ‚Die Lebenswende’ spricht Carl Gustav Jung im Jahre 1930 über ‚Die seelischen Probleme der menschlichen Altersstufen’ und grenzt die Entgrenzung als den Fluch der Mittvierziger ein, für die er ein eigenes Ausbildungsprogramm zur Kontingenzbewältigung des Restlebens fordert. So heißt es in dem Vortrag: ‚Das Schlimmste an allen diesen Dingen ist, dass kluge und gebildete Menschen dahinleben, ohne von der Möglichkeit solcher Veränderung zu wissen. Gänzlich unvorbereitet treten Sie die zweite Lebenshälfte an. Oder gibt es irgendwo Schulen, nicht bloß Hoch-,  sondern höhere Schulen für vierzigjährige, die sie ebenso auf ihr kommendes Leben und seine Anforderungen vorbereiten, wie die gewöhnlichen und Hochschulen unsere jungen Leute in die Kenntnis von Welt und Leben einführen?’ Die Antwort erfolgt prompt: ‚Nein, aufs tiefste unvorbereitet treten wir in den Lebensnachmittag, schlimmer noch, wir tun es unter der falschen Voraussetzung unserer bisherigen Wahrheiten und Ideale. Wir können den Nachmittag des Lebens nicht nach dem selben Programm leben wie den Morgen, denn was am Morgen viel ist, wird am Abend wenig sein, und was am Morgen wahr ist, wird am Abend unwahr sein. Ich habe zu viele alte Leute behandelt und in die Geheimniskammern ihrer Seele geblickt, um nicht von der Wahrheit dieser Grundregel erschüttert zu sein. Viel, allzu viel Leben, das auch hätte gelebt werden können, blieb vielleicht in den Rumpelkammern verstaubter Erinnerungen liegen, manchmal sind es auch glühende Kohlen unter grauer Asche.’ Wehe, wenn diese Kohlen jetzt, unter dem Eindruck der nahenden ‚deadline’, aus dem Feuer geholt werden. Und all die Wunden der narzisstischen Kränkungen aufplatzen, die da ungesühnt zugefügt wurden, vom Schulhof bis heute. Dann fällt es dem entgrenzten Menschen wie Schuppen von den Augen: ja, ich bin zu kurz gekommen. Und prompt wird das nicht gelebte Leben der Vergangenheit zum nachholenden Leben in der Gegenwart. Zum immer wieder neuen Abtragen der unerledigten Altlasten. Gefangen in der negativen Bezugnahme wird der Zu-kurz-Gekommene zum Getriebenen seiner versorgenden Affektstruktur: Wie glücklich hätte ich sein können! ... ‚Der Zielpunkt für diese Leute liegt nicht vor, sondern hinter ihnen’, so Jung über den nachholenden Lebensmodus verpasster Fristen. ‚Gewiss, hätten diese Menschen früher schon ihre Lebensschale bis zum Überfluss gefüllt und bis zum Grunde gelehrt so würden sie jetzt wohl anders empfinden, sie hätten nichts zurückgehalten, alles, was brennen wollte, wäre verbrannt, und die Stille des Alters wäre Ihnen willkommen.’“ (Christian Geyer (Hg.), Die Knappheit der Zeit und die Vordringlichkeit des Befristeten, Berlin 2013, 132-136) 


� Martin Luther Ausgewählte Schriften, hg. v. Klaus Bornkamm u. Gerhard Ebeling, Frankfurt 1983, Bd. 2, 18/19, 34.


� Manfred Josuttis, Kraft durch Glauben – Grundlinien einer energetischen Seelsorge, in: D. Bell, G. Fermor (Hg.), Seelsoreg heute, Neukirchen-Vluyn 2009, 39.


� Martin Luther, Ausgewählte Schriften, hg. v. Klaus Bornkamm u. Gerhard Ebeling, Frankfurt 1983, Bd. 2, 16/17.


� Ulrike Schneider-Harpprecht, Mit Symptomen leben, Münster 2000, 300.


� Ebd. 301.


� Kurz vor seinem Tod gab der sechsundneunzigjährige Erwin Chargaff, einer der Väter der Gentechnologie, in einem Interview mit der FAZ vom 2. Juni 2001 zu bedenken: „Man muss unterscheiden zwischen wahren Argumenten und frommen Lügen. Die Heilung von Krankheiten ist ein Argument, für das ich nicht sehr empfänglich bin ... Wir sind so unerhört wehleidig geworden. So wie der Mensch nicht geboren wird, um reich zu sein, wird er es auch nicht, um gesund zu sein. Gesundheit ist angenehm, aber kein Argument. Menschen leben jetzt länger, aber wie leben sie länger? Und warum?“ (Es lohnt sich, Erwin Chargaff zu „googeln“, z.B. http://www.agmb.de/mbi/2005_3/loew9-10.pdf).


� In einer knappen Wendung verschiebt Augustin das Paradigma unserer üblichen gedanklichen Orientierung im Blick auf Fragen nach Zeit und Alter vom Zeitstrahlmodell auf das Modell optimal erfüllter Gegenwart. Diese Gegenwärtigkeit weiß er in dreifacher Hinsicht zu qualifizieren: „Da ist Gegenwart von Vergangenheit, nämlich Erinnerung; Gegenwart von Gegenwart, nämlich Augenschein; Gegenwart von Künftigem, nämlich Erwartung“ (Augustinus, Bekenntnisse, zweisprachige Ausgabe, Frankfurt 1987, 643). 


� Karl Barth, Christengemeinde und Bürgergemeinde, Gladbeck 1946, 8.


� Tim Schramm, Kathrin Löwenstein, Unmoralische Helden. Anstößige Gleichnisse Jesu, Göttingen 1986, 146.


� Tim Schramm, Kathrin Löwenstein, Unmoralische Helden. Anstößige Gleichnisse Jesu, Göttingen 1986, 151-152.


� Tim Schramm, Kathrin Löwenstein, Unmoralische Helden. Anstößige Gleichnisse Jesu, Göttingen 1986, 154-156.


� Eberhard Jüngel, Tod, Gütersloh 1971, 95.


� Friedrich Delekat, Theologie und Pädagogik (Theologische Existenz Heute, Neue Folge Nr. 53), München 1956, 9, 10.


� Als Anhang 1 zu diesem Vortrag ist noch jeweils eine Szene guter und schlechter Praxis außerhalb von Biographiearbeit beigefügt. Im Anhang 2 finden Sie Ausführungen zum Thema Altern und Mode.


� „Die Wut muss heraus, bevor Segen einziehen kann. Sonst macht die Kraft des Segens die Wut nur noch stärker“ (Manfred Josuttis, Kraft durch Glauben – Grundlinien einer energetischen Seelsorge, in: D. Bell, G. Fermor (Hg.), Seelsoreg heute, Neukirchen-Vluyn 2009, 41).


� M. Walser, Die Anselm Christlein-Trilogie, Band 1 (Halbzeit), Frankfurt 1960, 354.


� Günter Anders, Die Antiquiertheit des Menschen, Band 1München 1956, 70.


� Giorgio Agamben, Profanierungen, Frankfurt 2005, 48.


� Christiane zu Salm, Dieser Mensch war ich. Nachrufe auf das eigene Leben, München 2013, 18.


� Was übrigens eine bibelkundlich einzigartige Stelle ist. Klaus Westermann schreibt in seinem Bibelkommentar: „Es ist bisher kaum beachtet worden, dass das Verb, das bislang nur vom Schaffen Gottes gebraucht wurde, hier – und nur an dieser Stelle im AT – von einem handwerklichen Tun Gottes gebraucht wird: einem Anfertigen aus vorhandenem Material. Das ist höchst auffällig (sehr anthropomorphisch) ... Ein fürsorgendes Handeln am Menschen ist das Letzte, was vom Wirken des Schöpfers an seinem Geschöpf vor der Vertreibung aus dem Garten berichtet wird. Eben das primitive, anthropomorphe Reden bringt diese Fürsorge wunderbar zum Ausdruck.“
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